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Die Vereidigung der Geſchworenen. 


Der Eid der Geſchworenen war in den jüngſten Tagen 
der Gegenſtand einer Kammerverhandlung und es machte ſich 
hierbei die Anſicht geltend, daß dieſer Eid wiederum der kon⸗ 
feſſionelle Eid ſein müſſe. Bi f 

Selten aber find uns jo eigenthümliche Anſichten vorge: 
kommen als grade bei Behandlung dieſer Angelegenheit! 

Es iſt durch Herkommen, Sitte und Geſetz geboten, daß 
jeder, der das Amt des Geſchworenen übernimmt, vor der Ver⸗ 
handlung einen Eid leiſten joll, daß er ſein Urtheil abgeben 
werde nach Pflicht und Gewiſſen und ſich nicht werde durch 
Parteilichkeit abhalten laſſen, dem Geſetz gerecht zu werden. 

Es läßt ſich gegen dieſe Eidesleiſtung nichts einwenden, 
wenn wir auch in Verſuchung ſind, der Anſicht zu huldigen, 
daß an und für ſich die Eidesleiſtung überflüſſig ſein mag. 

Unſeres Erachtens iſt Parteilichkeit eines Geſchworenen 
ein faſt größeres Verbrechen als der Meineid. Durch den 
Meineid wird die Gerechtigkeit zu falſchen Rechtsſprüchen ver⸗ 
leitet, die Parteilichkeit der Geſchworenen aber iſt nicht eine 
Verleitung zum ungerechten Rechtsſpruch, ſondern die Ver⸗ 
nichtung des Rechts ſelber. — Wenn ich einem Geſchworenen 
zutraue, daß er fähig iſt, wiſſentlich einen ungerechten Aus⸗ 
ſpruch zu thun, jo. habe ich auch Urſache, ſeinem Eide zu miß⸗ 
trauen. Alſo an und für ſich betrachtet, wäre dann der Eid 
entweder überflüſſig oder unwirkſam. : 75 

Gleichwohl iſt die Vereidigung des Geſchworenen feſtzu⸗ 
halten, weil durch den Eid die Pflicht, gerecht zu ſein, noch 

verſtärkt wird. Der Geſchworene, der einen falſchen Ausſpruch 
thut, begeht durch den Eid ein zwiefaches Verbrechen, und es 
läßt ſich nichts dagegen einwenden, dieſe Vereidigung beizube⸗ 
halten, ſo lange es thatſächlich feſtſteht, daß man mehr vor 
einem Doppelverbrechen als vor einem einfachen zurückſchreckt. 

Die Vereidigung der Geſchworenen hat aber noch eine 

zweite Bedeutung, die ihr beſondern Werth giebt: 
Man bedenke, daß die Regierung die Geſchwornenliſte an⸗ 
Naas die Geſchworenen für jede Periode vorſchlägt und aus 
. Reihe die Geſchworenen, welche ins Amt treten, gewählt 
wapen. Die Regierung vertritt in dieſer Auswahl ſchon im⸗ 
* ſelbſt im beſten Falle die Zwecke der ſtrafenden Ge⸗ 


* 
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rechtigkeit. Dahingegen iſt der Angeklagte nicht ſelten in dem 
Falle, daß er keinen der Geſchworenen kennt und von ihrem 
moraliſchen Werth oder Unwerth nichts weiß. Dieſem, dem 
Angeklagten gegenüber, gewährt der Eid, den der Geſchworene 
in ſeiner Gegenwart leiſtet, die Beruhigung, daß ſein Richter, 
der über fein Wohl und Weh entſcheldet, einen höhern Richter 
über ſich anruft und bei deſſen Allwiſſenheit ſchwört, nur dem 
OGewiſſen und der Gerechtigkeit zu folgen und unabhängig von 
allen Einflüſſen gerecht entſcheiden wolle zwiſchen dem Ange⸗ 
klagten und ſeinem Ankläger. 

Die Natur der Sache ergiebt nun, daß dieſer Eid, wenn 
überhaupt eine Rückſicht auf den Angeklagten dabei vorwaltet, 
mindeſtens in Gegenwart des Angeklagten geleiſtet werden 
muß, und wir finden es gerechtfertigter, dem Angeklagten die⸗ 
ſen kleinen Troſt nicht zu rauben, ſtatt der nunmehr beliebten 
einmaligen Vereidigung der Geſchworenen für die ganze Stz⸗ 
zungsperiode und der ſodann unvermeidlichen Eidesleiſtung in 
Abweſenheit des Angeklagten. 

Man ſagt, daß die Heiligkeit des Eides durch die öftere 
Wiederholung deſſelben leide. Das hätte nun manches für 
ſich, wenn wir uns auf den Standpunkt eines Zuſchauers 
ſtellen, der die Geſammtthätigkeit der Geſchworenen beurtheilt, 
nicht aber wenn wir die Wirkung des Eides auf die Geſchwo⸗ 
renen und Angeklagten für jeden einzelnen Fall ins Auge faſſen. 
Die öftere Wiederholung eines Eides kann in der äußerlichen 
Erſcheinung zum imponiren aufhören. Wenn man alle Tage 
Menſchen ſteht, die die Hand zum Eid erheben und eine feier- 
liche Verſicherung eidlich ertheilen, jo kann dies Aufſtehen, die 
Hand erheben, ſobald man dieſe Szene ſich oft wiederholen 
ſteht, den Eindruck für den Zuſchauer nicht mehr machen, den 
ſie das Erſtemal macht. Das iſt richtig. Aber kann Ein 
Menſch in der Welt behaupten, daß der Schwörende darum 
leichtfinniger über feinen Eid denken wird, wenn er ihn täglich 
zu erneuern verpflichtet wird, jo oft er amtlich befchäftigt iſt? 
Der Eid iſt aber kein Schauſpiel für die Zuſchauer, denen 
man den Eindruck friſch erhalten will, er iſt eine täglich, ja 
ſtündlich vor dem Gedächtniß der Schwörenden wachzuer⸗ 
haltende Mahnung, daß er ein gerechter Richter ſein ſoll. 
Nimmt man ſchon einmal an, daß der Eid, nicht ungerecht 
zu fein, an und für ſich gerechtfertigt iſt, hält man ihn wegen 


der Gewiſſen, die oft ſchwach und ſchwankend find; für gut 
und wirkſam, wie kann man glauben, daß er weniger gut 
und wukſam ſein ſollte, ſobald er in jedem beſondern Fall 
wiederholt wird? Un 

Wir geben zu, daß man mit ſolchen Verbeſſerungen, wie 
die jetzt beliebte, Nau den äußern Eindruck der Eidesleiſtung 
für die Zuſchauer rettet; man macht den Schwurakt ſeltener 
und darum vielleicht friſcher für den, der ihn mit anſieht. Die 
öftere Widerholung ſchwächt in der Eidesleiſtung das, was 
die Neuheit 155 an Reiz verleiht. Doch der Eid ſoll ja 
nicht nur der Neuheit wegen wirken, und man macht ihn 
nicht heiliger, wenn man ihn ſeltener ablegen läßt. 

Der Eid iſt nicht da für den Zuſchauer, er iſt da für 

den Schwörenden; und man wird nicht glauben, daß irgend 
ein Geſchworener Ba. feinen Eid betrachten wird, 
ins er ihn täglich erneut, als wenn er ihn ein für allemal 
wört! — , 
Wahrlich es bedünkt uns, daß dieſe jetzige Verbeſſerung 
nur den Schein, den Eindruck durch die Neuheit erhöht, 
an innerm ſittlichem Werth, an Garantie gegen die Schwäche 
des Gewiſſens, an Beruhigung für den Angeklagten iſt da⸗ 
durch nichts gewonnen, ſondern Manches eingebüßt. 

Als eine Verkehrtheit aber müſſen wir es bezeichnen, wenn 
man verlangt, daß jeder Geſchworene einen konfeſſionellen Eid 
leiſten ſolle. Die jetzige Geſetzgebung hat eine allgemeine 
Eidesformel eingeführt, die da lautet „ſo wahr mit Gott helfe.“ 
Die Sonderfrömmelei will nun, daß je nach dem Glaubens⸗ 
bekenntniß der Schwörende den Eid auch in ſeiner Bekenntniß⸗ 
form ſchwören ſoll. 

Dieſe Forderung drückt aus, daß ſelbſt derenige, der als 
Geſchworener fungirt, jo loſe Begriffe don feiner Pflicht und 
ſeinem zu leiſtenden Eid haben kann, daß er ſich im e 
nicht für gebunden erachtet durch einen allgemeinen Eid, ſon⸗ 
dern nur durch einen ſolchen Eid, wie ihn ſein beſonderer 
Glauben vorſchreibt. Wäre dem aber ſo, wie könnte man 
denn überhaupt einen Proteſtanten als Angeklagten vor katho⸗ 
liſche Geſchworene oder umgekehrt ſtellen? Ja, wie könnte 
man einen wegen Meineids Angeklagten vor Geſchworene 
ſtellen, die nicht ſeines Glaubens find, wenn man vorausſetzen 
wollte, daß dieſe Geſchworenen einen nicht nach ihrem Ritus 
geleiſteten Eid für gar keinen Eid hielten? 

Wahrlich, wenn es einen Geſchworenen giebt, der nur 
glaubt, daß der Eid bindend iſt, der nach einem beſtimmten 
Glaubensritus geleiſtet wird, und der fähig iſt einen allgemein 

eleifteten Eid zu brechen, jo hat man die allergrößte Urſache 
Ken rituell geleiſteten Eiden den allerwenigſten Glauben bei⸗ 
zulegen! 

Will eine religiöſe Reſtauration den Schein der geli⸗ 
ion, und die Beſouberheit der Konfeſſion retten, ſo ſollte 
iR darüber nimmer vergeſſen das Weſen der Religion und 
ihren gemeinſamen welterhaltenden Gedanken! 

Sonſt rettet man die Außenwerke und giebt das innere 
Bollwerk dem Verfall anheim! 


Berlin, den 18. Februar. 


— In einem Erlaß des evangeliſchen Oberkirchenraths heißt 
es: „Dem königlicheu Konſtſtorium zu Stettin eröffnen wir auf den 
Bericht, die von dem Prediger W. verweigerte Trauung des Bauern 
M. betreffend, Folgendes: Nach der Kabinetsordre vom 30. Januar 
1846 ſoll gegen die einzelnen Geiſtlichen, wenn ſie die Trauung ge⸗ 
ſchiedener Ehegatten verweigern, bis auf Weiteres mit Zwangs⸗ und 
Strafmaßregeln nicht eingeſchritten werden. Bis dahin, wo der 


Staat ſeine Geſetzgebung über die Eheſcheidung dem kirchlichen Prin⸗ 
zipe wieder nähert, wird daher N der Ball et Ai 
daß einer von dem Geſichtspunkte des bürgerlichen Rechts aus zu⸗ 
läſſigen Ehe der Abſchluß auf dem Boden der Kirche verſagt wird. 
Da nun auch, wie in dem Berichte bemerkt iſt, der Bauer M. ſich 
bis ist vergeblich bemüht hat, einen Geiſtlichen zu finden, welcher 
die Trauung zu bollziehen geneigt iſt, fo wird die Sache gegenwär⸗ 
tig allein noch zur Erwägung des kgl. Konſiſtoriums ſtehen. Ent⸗ 
ſchließt ſich nun daſſelbe derneinend, ſo wird der Bauer M. ſich zu 
beſcheiden haben, und er wird es als eine Buße feines. für uns 
chriſtlich erachteten Verhaltens tragen müſſen, daß ihm die Wieder⸗ 
verheirathung auf dem Boden der Kirche verſagt it. 

— Dem Gemeinderath iſt vom Magiſtrat der Entwurf eines 
Ortsſtatuts für Berlin zur Unterſtützung der Fabrikarbeiter durch 
Errichtung von Fabrikarbeiterkaſſen und Verbindungen zur weiteren 
Beſchlußnahme zugegangen, nachdem dieſen Gegenſtand betreffende 
umfangreiche Korreſpondenzen mit den Fabrikbeſitzern und Arbeitern, 
mit den Vorſtänden der Innungen, den Direktionen der Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaſten, der tönigl. Eiſengießerei und Porzellanmanufaktur, ſo⸗ 
wie dem Gewerberath geführt worden ſind. Der Gemeinderath be⸗ 
ſchloß in ſeiner geſtrigen öffentlichen Sitzung die Sache bei der 
Wichtigkeit derſelben noch einer Deputation zur Vorprüfung zu über: 
weiſen. 

— Drei ältere Hülfsarbeiter des hieſigen Polizei räſidii, di 
Herren ee, du we uno, ee iu x Kolbeiaffefle 
ren ernannt worden, auch ſoll die Ernennung zweier eff N 
Polizeiräthen ee e A REEL. 

In der neuen Borſig'ſchen Mafchinenbau- Anftalt nebſt 
Eiſengießerei zu Alt Moabit iſt die Legung = Aae ede 
und es brennen bereits ungefähr tausend Gasflammen in derſelben. 
Zur Gewinnung des Gaſes wird täglich ein Ofen mit drei Retorten 
gebeizt. Auch die Schumann 'ſche Porzellanmanufaktur fabrizirt 
das Gas zu ihrem eigenen Bedarf ſchon ſeit längerer Zeit. 5 
3 — 15 O. 3 der en des „Diſſident,“ 

gegen die in zwei nſtanzen erfo i en 
ſeiner Schrift „der W mit Tae vie er er 
ſchwerde eingereicht und dieſe dadurch begründet, daß er aug den 
Erlaſſen des Obertirchenraths darzuthun verſuchte, derſelbe ſei nicht 
eine Obrigkeit im Sinne des Geſetzes, alſo der §. 101 hier nicht 
anwendbar. Das Obertribunal iſt jevoch nicht dieſer Anſicht, ſon⸗ 
dern hat die erſten Exkenntniſſe beſtätigt. 

7 Die geftrige Verſammlung der neuen berliner Liedertafel 
war ziemlich zahlreich beſucht. Am 3. März findet die nächſte Feſt⸗ 
Liedertafel ſtatt. 

i — Mit Eintritt der 1 Witterung ſoll am Roſenthaler 
Thore daran gegangen werden, eine zweite Paſſage für Fußgän, 
zu eröffnen. Es iſt dies ein in jener ele e end Bose 
längfe gefühltes Bedürfniß, deſſen Abhilfe ſich bisher die verſchieden⸗ 
ſten Hinderniſſe in den Weg geſtellt hatten. a 

— Eine ſo eben erſchlenene Broschüre: 
Geſellſchaft“ enthält manche intereſſante 
bewegten Leben des Direktors Renz ſo wie ſeiner Kunſtgenoſſen. 

T pholizeibericht vom 18. Febr. Bei Gelegenheit der Feier 
eines Polterabends am 15. d. M., in Lichtenberg, hatte der Knecht 
W.., daſelbſt kei K. im Dienſt, ſich fo berauſcht, daß er nicht ſtehen 
kennte und zur Erde fiel. In dieſem Zuſtande gerieth er mit dem 
Arbeitsmann S., ebenfalls in Lichtenberg wohnhaft, in einen Wort⸗ 
wechſel, bei welchem der x. S. den W. durch Fußtritte gegen den 
Hinterkopf und an das rechte Auge ſo arg mißhandelte, daß ſeine 
Beförderung zur Charitee nöthig ward. Der x. S. aber wurde 
zum Arreſt abgeführt. — Am 16. d. M., Mittags, war der Kut⸗ 
ſcher R., in Dienſt und Wohnung bei dem Kaufmann S. in der 
Alevanderſtraße, damit beſchäftigt, einen Kronleuchter, welcher am 
Abend benutzt werden ſollte und der mit Oelſprit gefüllt war, zur 
Probe anzuzünden, als die Schraube, durch welche der Kronleuchter 
an der Decke befeftigt war, los ließ und derſebe zu Boden fiel. 
Hierbei gerieth der Oelſprit, da bereits ein Arm des Kronleuchter 
angezündet war, in Brand, verbreitete ſich über einen Theil des 
Fußbodens und wurden hierbei einige Zimmer⸗Gegenſtände mehr 
oder weniger beſchädiget. — Am 18. d. M., Vorm., entſtand auf 


e: „Ernſt Renz und feine 
Einzelheiten aus dem viel⸗ 
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Wort ſei, und dem wide 


dem Grundstücke Alte Jakobsſtraße Nr. 5, und zwar in dem Quer⸗ 
gebäude, ein Schornſteinbrand, der ſehr bald gedämpft wurde. 
Schleſien. Der Rleſenprozeß gegen die Gemeinde Schrei⸗ 
Bendorf wegen der 1848 gegen den Gutsherrn ausgeübten Gewalt 
maßregeln iſt nun in erſter Inſtanz entſchieden; 96 Perſonen find 
zu längerer oder kürzerer Freiheits⸗, jo wie größerer oder kleinerer 
Gere verurtheilt — rer 
l er : Hafelbach. ur Ge e der frei 3 
geliſchen ee „N. O. 3." meldet: Der Großbauer⸗ 
gutöbefiger Hübner zu Pfaffendorf, Mitglied des Ortsgerichts und 
des Schulvorſtandes und Inhaber der Kriegsdentmünze, wurde am 
d. gegen Abend, durch einen Boten zum Gutsbeſitzer beordert. 
In der Meinung, daß der Gutsbeſitzer, welcher z. Z. daß Landrath⸗ 
amt vertritt, irgend eine amtliche Angelegenheit zu beſprechen habe, 
begab ſich Hübner auf das Dominium. Dort in ein Zimmer ger 
führt, überließ ihn der Gutsbeſitzer dem anweſenden Konſiſtorialrath 
Hrn. Falk, der den ihm perſönlich bekannten Mann damit anredete, 
daß er eine Bitte an ihn zu richten habe, die er ihm wohl nicht ab⸗ 
ſchlagen werde. Dieſelbe ſei nemlich die, daß er doch zur alten 
Kirche wieder zurückkehren und die ihm befreundeten Bauern in 
Pfaffendorf ebenfalls zum Rücktritt bewegen möchte. Als Gründe 
dafür wurden dem Hübner angegeben, daß doch der Paſtor Fuchs 
4 tüchtiger Prediger ſei, und die Mitglieder der freien Gemeinde 
Gott nicht ſo angenehm wären als die Mitglieder der alten 
Kirche. 


ü darauf geantwortet, daß er ein Mann von 
arne 5 er nicht; er beſtreite die 5 
des nicht, aber der gehe ihn nichts an, er habe ihn 
mt en 2 daß die Mitglieder der alten 7 7 . 
angenehmer ſein ſollten, als die Mitglieder der freien evangeliſchen 
Gemeinde, das glaube er nicht, das könne der Herr Oberſuperinten⸗ 
dent auch nicht wiſſen; überhaupt müßte man ſich wundern, daß 
man mit einemmale gegen die freien Gemeinden arbeite, da doch 
durch ein Geſetz die Bildung freier Gemeinden zugelaſſen wäre. Vor 
drei Jahren hätte man kommen ſollen und die Leute belehren, wenn 
man für ihr Seelenheil jo ſehr beſorgt ſeij da wäre es grade noch 
Zeit geweſen, ehe die Gemeindeglieder zur Erbauung der beiden 
Häufer geſchritten wären. Was ſollte denn mit den Häuſern ge⸗ 
macht werden, und was ſoll denn aus unſerem Paſtor werden? 
Der Konſiſtorialrath bemerkte darauf, daß er früher keinen Auftrag 
erhalten hätte, ſich hierher zu begetzen, und daß bezüglich der Häu⸗ 
ſer ſich es wohl einrichten ließe, daß man eine Begräbnißkirche, oder 
ein Fabrikgebäude daraus mache, und dem Paſtor könnte ja ein 
kleiner Gehalt bewilligt werden. Hübner ſolle ſich die Sache nur 
überlegen und ſolle ſich beſinnen, wenn er (der Herr Konſiſtorialrath) 
wiederkäme, da hoffe er ihn Na Be 0 1 Air 
alten Kirche zutreffen. Hübner entgegnete hierauf, daß er, als er 
ſeinen Nadel a der alten Kirche erklärt habe, 4 Wochen Be⸗ 
dentzeit gehabt hätte, und da wäre er beſonnen geweſen, fo daß er 
letzt nicht weiter ſich zu beſinnen hätte. 

Altona, 16. Februar. Der Name unſeres Zahlenlottos ſoll 
dem Vernehmen nach, trotzdem ihm nur noch eine ſechsmonatliche 
Friſt geſtattet iſt, von der nächſten Ziehung ab in „Königl. däni⸗ 
ſches Lotto“ umgeändert werden. — Zum nächſten Frühjahr rüſten 
ſich wieder viele Holſteiner zur Auswanderung nach Amerika; na⸗ 
mentlich aus dem reichen Dithmarſchen, aus der Gegend von Mel 
dorf, wo eine von 200 Köpfen ſtarke Geſellſchaft auf einem eigens 
dazu gemietheten Schiffe nach Newyork und Quebeck auszuwandern 
gedenkt. 1 

Bai ru. Der „Nürnberger Kourier“ wurde am 13. Februar 
zum vierundzwanzigſten Male in dieſem Jahre konfiszirt; 5 der kon⸗ 
fiszirten Nummern find bereits freigegeben. 13 

Kaſſel. In der Angelegenheit des Etappenkommandanten, 

Ki um den Orden der franzöſtſchen Ehrenlegion beworben 
= reibt man der „Köln. Ztg.“: „ES hatte allerdings der eh⸗ 
Sal Veteran, Major E., der genannten Auszeichnung in der 
fiche don, Borodind ſich würdig gemacht, und der königliche weſt⸗ 
einer ut er, e Graf v. Fürſtenſte in, hatte ihn von 
Daß di 15 ahme in die Ehrenlegion amtlich in Kenntniß geſetzt. 

ab die Aushändi des von Paris erwarteten Patents und der 
denen nicht ſtattgefunden, hatte nur ſeinen Grund 


n 


in der bald darauf folgenden Auflöſung des Königreichs Weſtfalen.“ 
Luxemburg. Die Redemptoriſten⸗Pater Zobel und Kon⸗ 
25 5 ſind immer noch in unſerem Lande, obgleich ihr Heiligerſchetn 
ereits viel verloren hat. Sie ziehen von Dorf zu Dorf und halten 
ihre Miſſton, und während die hieſige klerikale Zeitung nicht genug 
„die glücklichen Reſultate“ dieſer Miſſionen preiſen kann, meldet das 
„Fr. J.“ eine der traurigen Folgen, die zwar unglaublich, aber 
leider nur zu wahr iſt. Ein Mädchen hatte in Grevenmacher einem 
Miſſionar ihren Fehltritt gebeichtet, aber keine Abſolution erhalten. 
Die Untröſtliche reiſte den Miſſionaren nach Echternach nach; aber 
der Beichtherr bleibt unerbittlich, und auf ihr Flehen, ob denn kein 
Heil für ſie ſei, erhält ſie den Troſt, daß ſie ihren Leib durch 
Feuer reinigen könne. Die Reumüthige begiebt ſich in eine 
Scheune, wickelt ſich in Stroh ein und zündet das Stroh 
am Leibe an. Die Scheune gerieth in Brand und die fanatifirte 
Märtyrerin gab nach achttägigen Leiden ihren Geiſt auf. Keines 
unſerer Blätter hat es gewagt, dieß traurige Ereigniß aufzu⸗ 
eichnen. 2 
. Wien. Ungariſche Zuſtände. Zur Charakteriſtrung 
derſelben geben wir nachſtehend die Schreiben zweier Blätter, von 
denen keines das geringſte Intereſſe hat, die Lage Oeſtreichs in ab⸗ 
ſichtlicher Weiſe ſchwärzer zu malen, als ſie wirklich iſt, die beide 
ferner gegen die „revolutionäre“ Partei feindſelig geſtimmt find, 
Die londoner „Times“ läßt ſich von hier ſchreiben: „Dieſer Tage 
erhielt ich den Einblick in das Schreiben eines der treueſten Unter⸗ 
thanen des Hauſes Habsburg. Der Briefſteller bemerkt, daß die 
Behörden von dem gegenwärkigen Zuſtande Ungarns kaum eine Ah⸗ 
nung haben, und fährt dann fort: „„Die neuen Juſtiz⸗ und poli⸗ 
tiſchen Verordnungen haben die Konſervativen im höchſten Grade 
erbittert, und die Stimmung in dieſem unglücklichen Lande iſt ſo, 
daß die Regierung auf das Schlimmſte gefaßt ſein muß. Niemand 
zweifelt, daß über das ganze Land ein revolutionäres Netz ausge⸗ 
breitet iſt. Was würde aus uns werden, wenn Frankreich den 
Frieden brechen ſollte? Die Maſſen, welche durch die Erfahrung 
von 1848 nicht klüger geworden ſind, würden gerade ſo handeln, 
wie damals.“ Aus Kroatien iſt mir keine ſo direkte Kunde zu⸗ 
gegangen; es iſt aber notoriſch, daß die ſüdſlavoniſchen Provinzen 
ſo unzufrieden und vielleicht noch gefährlicher ſind, als ihre ma⸗ 
ghariſchen Nachbarn. Die Ungarn haben Blut ſo feurig wie ihr 
Wein; die ſlawiſchen Racen find kälteren Temperaments, aber hin⸗ 
terliſtig und rachſüchtig. Die Stimmung der Italiener iſt hinläng⸗ 
lich bekannt.“ — So die „Times“. Nicht diel erbaulicher klingt 
eine Korreſpondenz der „Konſervativen Ztg. für Schleſten“; fie 
ſchreibt: „Die Nachrichten aus Ungarn lauten, abgeſehen von den 


andauernden Räubereien, ziemlich trübe, indem man daſelbſt eben⸗ 


falls einem weitverzweigtem Komplotte auf die Spur ge⸗ 
kommen ſein will. Worin daſſelbe beſtanden, tft noch tiefes Ge⸗ 
heimniß; nur das weiß man, daß Verhaftungen in zahlreichem Maß⸗ 
ſtabe unter beiden Geſchlechtern ſtattfanden, darunter die Frau des 
aus der Revolutionsperiode bekannten Regierungskommiſſars in Sie⸗ 
benbürgen, Eugen Beöthy, die in Preßburg betreten und verhaftet 
wurde; ſie hatte einen von der öſtreichiſchen Geſandtſchaft in Lon⸗ 
don viſirten Paß zur Reiſe nach Ungarn bei ſich. Einen ſtarken 
Gegenſatz dazu bildet der enthuſtaſtiſche Jubel und Empfang, der 
dem Kaiſer zu Theil ward, als er das ungariſche Regiment Schwar⸗ 
zenberg vor dem Abmarſche nach der dalmatiniſchen Grenze in der 
Kaſerne beſichtigte und vor der Front eine ungariſche Rede an das 
tapfere Regiment hielt.“ 35 
Wien, 18. Febr. An den ſchweizeriſchen Bundesrath ift eine 
Note wegen Beförderung der revolutionären Umtriebe im Kanton 
Teſſin bereits abgegangen. Auch in England ſoll wegen Mißbrauch 
des Aſylrechts durch die Flüchtlinge Beſchwerde erhoben werden. 
Die Univerſität in Pavia iſt geſchloſſen. (Tel. Dep.) 7 
Montenegro. Die Hauptſtadt Cettigne wird durch den 
Fürſten Daniel fortwährend verproviantirt und verſchanzt. | 
neueſten telegr. Nachrichten zufolge hat ſich der Kampf erneuert. 
Omer Paſcha hat eine heftige Proklamation gegen die Bevölkerung 
von Bielopavljevich gerichtet und it mit einem Theile 470 Heeres 
bis Kohoti vorgerückt. Die Montenegriner wüthen über die an ih⸗ 
ren Kindern, Greiſen und Frauen verübten Mißhandlungen. 5 


Paris, 16. Febr. Wie ſchon telegr. gemeldet, hat der Kriegs⸗ 
müliſter bereits die Verminderung der Armee um 20,000 Mann 
angeordnet. — Der geſetzgebende Körper hat heute keine Sitzung 
gehalten. — Auf morgen oder übermorgen erwartet man die Frei⸗ 
laſſung der noch in Haft befindlichen Journaliſten, unter welchen ſich 
noch ein Redakteur des „Journal des Debats“, Tanski, befindet. 

Paris, 18. Febr. Durch ein Dekret wird ſämmtlichen Un⸗ 
teroffizieren eine Zulage von 40 Sous täglich aus den durch die 
Verminderung der Armee gemachten Erſparniſſen bewilligt. 

Italien. Nach Berichten der turiner „Opinione“ ſind die 
Thore von Mailand wieder geöffnet worden. Die Gefängniſſe 
waren jo überfüllt, daß die Schuldgefangenen in Freiheit geſetzt 
werden mußten, um Andern Platz zu machen. Das Viertel von 
Porta Toſa iſt militäriſch beſetzt worden, eben fo die öffentlichen 
Gebäude und die bedeutendſten Privathäuſer. Zweihundert Sol⸗ 
daten liegen in dem Palaſt Reſta; auch in den Paläſten Adda, 
Sornani und Accenti ſind Truppen einquartiert. Die Eigenthümer 
der Häuſer, vor welchen das Pflaſter zum Zwecke des Barrikaden⸗ 
baues aufgeriſſen worden war, müſſen daſſelbe fauf ihre Koſten 
wieder herſtellen, da ſie nach Anſicht der Behörden den Barrikaden⸗ 
bau hätten verhindern und Anzeige von dem Unfuge machen ſollen. 
Die Stadtthore ſind von 5 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends 
offen. — Wie der wiener Korreſpondent der „Times“ meldet, glaubt 
man in den Regierungskreiſen zu Wien, daß die gegenwärtig in 
Sardinien weilenden vornehmen lombardiſchen Familien Litta und 
Borromeo den mailänder Unruhen nicht fremd geweſen ſeien. — 
Der Quäſtor der Stadt und Provinz Turin hat eine Bekannt⸗ 
machung erlaſſen, in welcher alle politiſchen Flüchtlinge aufgefordert 
werden, vor der Sicherheitsbehörde zu erſcheinen und über ihren 
gegenwärtigen Aufenthalt ꝛc. Auskunft zu geben. Die Flüchtlinge 
erhalten neue Aufenthaltsſcheine, welche ihnen im Falle etwaigen 
Mißbrauchs wieder abgenommen werden ſollen. — Eine große Zahl 
von Flüchtlingen, welche auf die Nachricht vom Auſſtande be⸗ 
waffnet über die Grenze eilen wollten, ſind aus Piemont ausgewieſen 

orden. N 
5 Die mail. Ztg. enthält eine Proklamation des nach Mailand 
zurückgekehrten Milttärkommandanten der Lombardei, F. Z. M. 
Gyulai, welche neue ſtrenge Maßregeln betreffs der Schildwachen 
anordnet. 

Aus Bellinzona (Teſſin) wird gemeldet, daß an den Grenzen 
von Teſſin die Einfuhr des Getreides aus der Lombardei verhindert 
worden iſt; wieder haben ſtarke Truppenvermehrungen ſtattgefunden. 
Es wird wiederholt verſichert, Mazzini ſei in der letzten Zeit nicht in 
Teſſin geweſen, Saffi dagegen ſoll vor einigen Wochen dort geſehen 
worden ſein. Als die Regierung ihn verhaften laſſen wollte, war 
er schen entflohen. ! 

Der Kaiſer von Oeſtreich hat den Betrag von 550 Dukaten 
für die in den Spitälern von Mailand liegenden verwundeten Sol⸗ 
daten aus ſeiner Privatchatouille mit dem Befehle angewieſen, daß 
hiervon die leichter Verwundeten mit 5 Dukaten, die ſchwerer Ver⸗ 
wundeten mit 10 Dukaten zu betheilen ſeien. 

London, 16. Febr. In der geſtrigen Sitzung des Unterhau⸗ 
ſes fragte Hume Lord John Ruſſel über die Abſichten der Regie⸗ 
rung betreffs der Einkommentaxe. Der Miniſter antwortete, daß 
nach Oſtern der Schatzkanzler die Finanzpläne des Kabinets darle⸗ 
gen werde. Hume kündigte auf Freitag einen Antrag wegen Er⸗ 
neuerung der Unterſuchungskommiſſion der Einkommenſteuer an. 

Verantwortlicher Redakteur Hermann Helbheim in Berlin. 


Chriſtkathol. Gemeinde. Gottesdienſt Sonntag Vorm. 10 u. Nachm. 
24 Uhr Neue Friedrichsſtr. 47, 2 H. 2 Tr. Der Vorſtand. 


Friedrichs-Saal, | 


Oranienſtraße 106, nahe der Jeruſalemer Kirche. 1 
7 


Letzte 8 Tage. Sonnabend den 19. Febr.: Meife durch 
Schweiz und Italien. Anfang 7 Uhr. 


er ! Schinfen und bergleichen werden heute 
2 chw eme Sonnabend auf der Kegelb. ausgeſchoben 
\ 7 Artillerieſtr. 30 bei Kirchmann. 


Berlin, 
Verlag von Theodor Heymann. 


z 


Circus von Eduard Wollschläger, 
im Berliner Circus: Theater. 
Heute Sonnabend: Keine Vorstellung. 
Morgen Sonntag: Letzte Sonntags-Vorstellung. 


12... 
Olympischer Circus v. I. Renz, 
Friedrichsſtraße Nr. 141 a. 


Sonnabend den 19. Februar: Große außerordentliche Vor⸗ 
ſtellung, zum Benefiz für ö 


Mlle. Mathilde. 
Mlle. Matlailde als Herr 


die hohe Schule reitend. Die 4 Chineſen, allßerordentliche Pro⸗ 
ductionen. Zum 1. Male: 


Abd-ul-Medschid, 
Sue, du ohne Sattel und 
Zaum von Alle. Mathilde. 


Sonntag den 20. Februar: Große Vorſtellung. 
Die drei großen afrikaniſchen Strauße. 
E. Renz, Direktor. 


Heute Sonnabend werden auf meiner Kegelbahn mehrere Schin⸗ 
ken und Speckſeiten ausgeſchoben. Köhne, in — Be 
Zu dem bei mir am Sonntag, 20. Febr. ftattfind. Ball u. Picnic 


lade Freunde u. Bekannte ergebenſt ein Jeſtram am Kreuzberg. 


Horn's Lokal, Schönhauſer Allee e 


Sonnabend den 19. Febr.: Großes Kaffeekränzchen. 
In Leppin's Kaffeehaus, Chauſſeeſtraße 82, werden heute Sonn⸗ 
abend Schinken, Speck und Würſte ausgeſchoben. 


Plüſcharbeiter werden verlangt Neue Friedrichsf. 20. 
Ein anſtändiges geſundes Mädchen bis 20 Jahre alt, mit guten 
Zeugniſſen verſehen, findet zum 2. April bei einer kinderloſen Fa⸗ 
milie einen Dienſt für Alles: Alexandrinenſtr. 34 3 Treppen links, 
Klingel links, Vormittags von 10 — 12 Uhr. 

Für altes Gold und Silber zahlt den höchſten Werth 

E. Wieſelmoſer, Kommandantenſtr. 25. 

Mädchen, in Poſamentir⸗Stuhlarbeit geübt, können gegen guten 

Lohn ſofort beſchäftigt werden Niederwallſtr. 22 bei L. Friedberg. 


Geübte Lederarbeiter (Buchbinder) 


finden dauernde Beſchäftigung Kurzeſtr. 17 bei W. Krebs. 
Solide und tüchtige Cigarrenarbei- 
ter finden ſtets dauernde Beſchäftigung 
in meiner Fabrik. J. Liebmann, 
zu Penzlin in Mecklenburg⸗Schwerin. 


{ Ankündigung für Weber. f 
Arbeit 1 400r Maſchinen mit 6- und 7gängiger Vorrichtung 


wird ausgegeben 1 r 
Brüderſtraße 39 


Druck von W. Pormetter in 
Kommandantenſtr. J. 


